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1.  Einleitung 

Was hat Elternbildung mit Biowissenschaften zu tun? Diese Frage drängt sich 

auf. Jedoch, wie die feministische Naturwissenschaftshistorikerin und Biologin 

Donna Haraway couragiert formuliert: »Man muß sich das Recht herausnehmen, 

Dinge zusammenzubringen, von denen andere sagen, daß man sie auseinander-

zuhalten habe.« (Haraway 1995, S. 103) Dieser Gedanke soll leitend für die vor-

liegende Studie sein. Warum sollten Forschungsergebnisse aus biowissenschaft-

licher Perspektive einen Forschungsgegenstand wie die Elternbildung zusätzlich 

erhellen können? Mein Erkenntnisinteresse besteht darin herauszufinden, ob 

biowissenschaftliche Erklärungsansätze, insbesondere soziobiologische Argu-

mentationsstränge, einen fundierten Beitrag leisten können, um Elternbildungs-

angebote zu konzipieren. Ausgangspunkt ist das theoretische Konzept der unter-

schiedlichen Reproduktionsstrategien der Geschlechter. Diese Hypothese bildet 

den Kern der soziobiologischen Forschung. Inwiefern und unter welchen Bedin-

gungen ist eine Elternbildung geeignet, dazu anzuregen, das genetische Eigenin-

teresse zugunsten einer geschlechtlichen Solidarität zurückzustellen? Es soll be-

gründet werden, dass durch eine Elternbildung, die geschlechtstypische Veran-

lagungen berücksichtigt, gesellschaftliche Strukturen veränderbar sind. 

Nicole Becker (2006), eine Erziehungswissenschaftlerin, untersuchte, wie 

die Rezeption biowissenschaftlichen Wissens in den Erziehungswissenschaften 

zwischen 1990 und 2003 erfolgt ist, wobei sie explizit die Neurowissenschaften 

in den Fokus nimmt (vgl. ebd., S. 168, Fußnote 70). Becker nimmt eine inhaltli-

che Ordnung der Rezeptionsversuche vor und findet zwei Diskurse, den bil-

dungstheoretischen sowie den didaktischen Diskurs (vgl. ebd., S. 172). Dabei 

identifiziert sie zwei rezeptive Herangehensweisen im didaktischen Diskurs: 

Entweder wird versucht, neurowissenschaftliches Wissen in vorhandene didak-

tische Überlegungen und Modelle einzufügen, oder das Ziel ist die Entwicklung 

neuer, eigenständiger Theorien mittels dieser Erkenntnisse (vgl. ebd., S. 182). 

Diese zweite Rezeptionsperspektive nimmt aktuelle Probleme als Ausgangs-

punkt und prüft, inwieweit sich Phänomene mithilfe neurowissenschaftlichen 

Wissens in einen neuen Deutungsrahmen stellen lassen, und wie hierdurch bis-

lang »blinde Flecken« erhellt werden können (ebd., S. 191). 
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In der vorliegenden Studie wird der geschilderte zweite Weg verfolgt. Es 

werden zwei empirische Befunde der sozialwissenschaftlichen Väter- und Fami-

lienforschung als Anknüpfungspunkt gewählt: zum einen der »Traditionalisie-

rungseffekt« und zum anderen die »Weichensteller-Funktion« der Mütter. Das 

Bestreben ist, durch Einbeziehung biowissenschaftlicher Erkenntnisse diese 

beiden Phänomene auf eine neue Beschreibungsebene zu übertragen. Auf diese 

Weise ergeben sich alternative Erklärungen, die auf Plausibilität überprüft wer-

den können. Eine wesentliche Zielsetzung dieser Studie besteht darin, die der-

zeitigen Bemühungen zur Motivation der Väter zu einer Teilnahme an Elternbil-

dungsangeboten, insbesondere in Familienbildungsstätten, auf ein theoretisches 

Fundament zu stellen. Die aktuellen Anstrengungen, durch Versuch und Irrtum 

eine angemessene Ansprache der Väter zu erreichen, können effektiver und effi-

zienter gestaltet werden, indem für das praktische Handeln das Wissen genutzt 

wird, das zuvor aus adäquaten theoretischen Modellen gewonnen wurde (vgl. 

Fthenakis et al. 2002, S. 474). 

Aufbau der Studie 

Um die Argumentation dieser Studie einzuleiten, erfolgt in Kapitel 2 im ersten 

Schritt eine Annäherung an das komplexe Feld der Eltern- und Familienbildung 

durch einen geschichtlichen Überblick, der bereits die Relevanz dieses Gebiets 

eindrücklich demonstriert. Dieses Kapitel steht unter der Leitfrage: Inwieweit 

kristallisieren sich Ansatzpunkte heraus, die eine Einbindung biowissenschaftli-

cher Forschungsergebnisse fruchtbar werden lassen? Es werden verschiedene 

Blickwinkel eingenommen, um den Gegenstand der Eltern- und Familienbildung 

in Bezug auf die Leitfrage zu beleuchten. Danach werden Ergebnisse einer aktu-

ellen und umfangreichen Bestandsaufnahme der Familienbildungsangebote in 

Deutschland referiert, die verdeutlichen, wie wichtig eine theoretische Fundie-

rung dieser Angebote ist. Die herausgearbeiteten Erkenntnisse werden ab-

schließend in einer ersten These zusammengefasst: Die Nichterreichbarkeit der 

Väter als Zielgruppe für Familienbildungsangebote findet eine Ursache in identifi-

zierbaren Unterschieden im Verhalten der Geschlechter. Der Aufbau des Kapitels 3 

ist an der Frage ausgerichtet: Wie stellt sich nach fast dreißig Jahren, begonnen 

im Jahre 1979 mit dem Mutterschaftsurlaubsgesetz bis zum Jahr 2007 mit der 

Ablösung des Erziehungsgeldes durch das Elterngeld, das Projekt »Vereinbarkeit 
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von Familie und Beruf« in Deutschland dar? Zur Beantwortung dieser Frage 

werden ausgewählte aktuelle empirische Befunde präsentiert, die im Kontext 

der Vereinbarkeit von Familie und Beruf stehen. Um die familienpolitischen Be-

mühungen in Deutschland besser einschätzen zu können, wird der Blick auf die 

skandinavischen Länder gerichtet, die bereits seit dreißig Jahren eine umfassen-

de staatliche Vollbeschäftigungsförderung für beide Geschlechter verfolgen. Das 

Kapitel wird beendet, indem die berichteten empirischen Befunde zu zwei Phä-

nomenen verdichtet werden, die in der sozialwissenschaftlichen Väter- und Fa-

milienforschung diskutiert, aber noch keiner hinreichenden Erklärung zugeführt 

werden konnten – der »Traditionalisierungseffekt« einerseits, die »Weichenstel-

ler-Funktion« der Mütter andererseits. In Kapitel 4 wird der biowissenschaftli-

che Rahmen abgesteckt, in dem die spätere Argumentation dieser Studie einge-

bettet ist. Zuerst werden weit verbreitete Kritikpunkte hinsichtlich der Zulässig-

keit einer Anwendung biowissenschaftlicher Erkenntnisse auf sozialwissen-

schaftliche Befunde entkräftet. In einem zweiten Schritt wird der konzeptionelle 

Ansatz der vier Grundfragen der biologischen Forschung eingeführt, der auf den 

Ethologen Nikolaas Tinbergen (1907–1988) zurückgeht und die Basis der Ar-

gumentation dieser Studie bildet. Kernpunkt ist die Annahme, dass ein Le-

bensphänomen durch zwei verschiedene Erklärungsebenen beschrieben werden 

kann, denen jeweils zwei der biologischen Grundfragen zugeordnet sind. Die fol-

genden zwei Kapitel, in denen alle Bausteine vorgestellt werden, die für das evo-

lutionäre Gedankengebäude benötigt werden, um die Argumentation der vorlie-

genden Studie zu entfalten, bieten eine umfangreiche geschichtliche Auseinan-

dersetzung mit der Evolutionsbiologie; die Struktur des Kapitels 5 ist an dem 

Aufbau orientiert, den Zrzavý et al. (2009) in ihrem Lehrbuch vorgenommen ha-

ben, während in Kapitel 6 die neueren Entwicklungen der Evolutionstheorie im 

Übergang zum 21. Jahrhundert präsentiert werden. 

Die tragende Argumentation dieser Studie wird in den Kapiteln 7, 8 und 9 

ausformuliert. Zu Beginn des Kapitels 7 wird aus den Schlussfolgerungen, die die 

Rezeption der Evolutionsbiologie mit ihren Teilgebieten zulassen, insbesondere 

der Soziobiologie und der evolutionären Psychologie, die zweite und letzte These 

dieser Studie formuliert: Die Persistenz der Geschlechterrollen, die sich in den bei-

den Phänomenen des »Traditionalisierungseffekts« und der »Weichensteller-

Funktion« der Mütter widerspiegelt, ist als eine Folge der unterschiedlichen Selek-
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tionsdrücke auf die Geschlechter im Laufe der Evolution zu werten. Illustriert wird 

das Zusammenspiel der verschiedenen Erklärungsebenen eines Lebensphäno-

mens mithilfe eines selbst entwickelten Orientierungsrahmens, der die Mecha-

nismen aufzeigt, die zur Persistenz der Geschlechterrollen führen. Methodisch 

wird mit Tinbergens Ansatz gearbeitet, indem die Fragen, die den beiden Erklä-

rungsebenen eines Lebensphänomens zugeordnet sind, konkretisiert werden. 

Während in Kapitel 7 die Frage behandelt wird, warum es überhaupt zwei Ge-

schlechter gibt, wird in Kapitel 8 eine Antwort darauf gesucht, weshalb sich 

weibliches und männliches Geschlecht im Verhalten unterscheiden, und schließ-

lich wird in Kapitel 9 der Orientierungsrahmen vervollständigt und die adaptive 

Funktion der psychologischen Mechanismen dargelegt. Im letzten Kapitel 10 

werden die wichtigsten Ergebnisse der Studie zusammengefasst, und es wird ein 

Ausblick gewagt, welche Anknüpfungspunkte sich durch die Einbeziehung der 

evolutionären Hintergründe für eine Eltern- und Familienbildung anbieten könn-

ten. 

Die Rezeption der biowissenschaftlichen Erkenntnisse stützt sich in gro-

ßen Teilen auf Standardwerke und Lehrbücher, wobei für die Auswahl leitend 

war, dass es sich entweder um sehr aktuelle und / oder entsprechend anerkann-

te Werke handeln musste. Weiterhin werden zu den einzelnen vertieft darge-

stellten Schlüsselkonzepten die »Klassiker« im Original zitiert. Großer Wert 

wurde auf die Integration für den jeweiligen wissenschaftlichen Diskurs mög-

lichst repräsentativer, kritischer Kommentare aus unterschiedlichen Wissen-

schaftsdisziplinen gelegt. Eine Diskussion der politischen Gründe, die für die 

»neue Familienpolitik« verantwortlich gemacht werden könnten, wird nicht an-

gestrebt. Sigrid Leitner (2008), eine Soziologin, fragt zum Beispiel: »Kam es [...] 

zu einem Ausbau der Familienpolitik, weil dieser funktional für die Ökonomie 

ist?« (ebd., S. 68), und die Soziologin Heike Kahlert (2008) beklagt, »besonders 

erwünscht sind Kinder von hoch qualifizierten Müttern [...] angesichts knapper 

werdender Humanressourcen [...]« (ebd., S. 2295). Dessen ungeachtet sollen die 

postulierten Normen seitens der Vertreterinnen und Vertreter der Bundesregie-

rung hinsichtlich einer gleichwertigen Rollenteilung zwischen Frauen und Män-

nern, auf die die Diskussion der empirischen Befunde in Kapitel 3 aufbaut, als 

ein m. E. moralisch wünschbarer Zustand verstanden werden, der die Folie für 

die gesamte Argumentation der vorliegenden Studie bildet. 


